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Für meinen geneigten Leser
William Plomer
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GEDANKEN BEI EINEM
DOPPELTEN BOURBON

James Bond hatte zwei doppelte Bourbons intus, saß in der Abflughalle des Flughafens von Miami und grübelte über das Leben und den Tod nach.

Menschen zu töten, gehörte zu seinem Beruf. Er hatte es nie gerne getan, und wenn er töten musste, tat er es so effizient er konnte und vergaß es sofort wieder. Als Geheimagent mit einer der seltenen Doppelnullnummern – der vom Secret Service erteilten Lizenz zum Töten – war es seine Pflicht, den Tod mit der kühlen Distanziertheit eines Chirurgen zu betrachten. Wenn es passierte, passierte es eben. Bedauern war unprofessionell – schlimmer noch, es belastete die Seele.

Und doch hatte der Tod des Mexikaners etwas seltsam Beeindruckendes an sich gehabt. Es lag nicht daran, dass er den Tod nicht verdient hatte. Er war ein böser Mann gewesen, ein Mann, der in Mexiko als capungo bezeichnet wurde. Ein capungo war ein Bandit, der bereits für vierzig Pesos tötete, was in etwa fünfundzwanzig Schilling entsprach – obwohl er für den Mordversuch an Bond vermutlich mehr erhalten hatte –, und seinem Aussehen nach zu urteilen war er bereits sein ganzes Leben lang ein Werkzeug des Schmerzes und des Leids gewesen. Ja, es war eindeutig Zeit für seinen Tod gewesen, doch als Bond ihn vor weniger als vierundzwanzig Stunden getötet hatte, war das Leben so schnell und so endgültig aus seinem Körper gewichen, dass Bond es fast in der Form eines Vogels aus seinem Mund hatte fliegen sehen, wie es der Volksglaube auf Haiti beschrieb.

Der Unterschied zwischen einem Körper mit einer Seele darin und einem leeren war bemerkenswert. In einem Moment war jemand da, im nächsten war er fort. Dieser Mann war ein Mexikaner mit einem Namen und einer Adresse gewesen, einer Arbeitsgenehmigung und vielleicht auch einem Führerschein. Dann war etwas aus seinem Körper gewichen, aus dieser Hülle aus Fleisch und billiger Kleidung, und zurückgeblieben war nur eine leere Papiertüte, die darauf wartete, vom Müllwagen eingesammelt zu werden. Und der Unterschied, das Ding, das den Körper des stinkenden mexikanischen Banditen verlassen hatte, war größer als ganz Mexiko gewesen.

Bond schaute auf die Waffe hinab, die es getan hatte. Die Kante seiner rechten Hand war rot und geschwollen. Schon bald würde sich ein Bluterguss bilden. Bond dehnte die Hand und massierte sie mit seiner linken. Während der kurzen Flugreise hatte er das in regelmäßigen Abständen getan. Es war ein schmerzhafter Vorgang, aber wenn er dafür sorgte, dass das Blut weiterhin ungehindert durch seine Hand floss, würde sie schneller heilen. Man konnte nie wissen, wie bald man die Waffe wieder brauchen würde. Bonds Mundwinkel verzogen sich zu einer zynischen Grimasse.

»National Airlines, die ‚Fluglinie der Stars‘, bittet alle Passagiere für den Flug NA 106 nach La Guardia Field, New York, zu Gate Nummer sieben. Bitte gehen Sie an Bord.«

Der Lautsprecher verstummte mit einem hallenden Klicken. Bond schaute auf seine Uhr. Es würde noch mindestens zehn Minuten dauern, bis der Transamerica-Flug aufgerufen wurde. Er winkte eine Kellnerin zu sich und bestellte einen weiteren doppelten Bourbon on the rocks. Als das breite, klobige Glas gebracht wurde, schwenkte er die Flüssigkeit darin herum, damit das Eis sie ein wenig verwässerte, und kippte dann die Hälfte hinunter. Er drückte seine Zigarette aus, stützte sein Kinn auf seine linke Hand und starrte mürrisch über die funkelnde Rollbahn zum Horizont, wo der letzte Rest der Sonne auf beeindruckende Weise im Golf verschwand.

Der Tod des Mexikaners war die Vollendung eines üblen Auftrags gewesen, eines der schlimmsten, die er je hatte erledigen müssen – schmutzig, gefährlich und ohne irgendwelche angenehmen Nebeneffekte, abgesehen davon, dass er dadurch aus dem Hauptquartier herausgekommen war.

Ein großer Mann in Mexiko besaß einige Mohnfelder. Die Blumen dienten nicht der Dekoration. Sie wurden zu Opium verarbeitet, das dann schnell und vergleichsweise günstig von den Kellnern eines kleinen Cafés in Mexiko-Stadt namens »Madre de Cacao« verkauft wurde. Das Madre de Cacao bot jede Menge Schutz. Wenn man Opium brauchte, ging man einfach hinein und bestellte die Menge, die man benötigte, mit seinem Getränk. Man bezahlte an der Kasse für das Getränk, und der Kassierer teilte einem mit, wie viele Nullen man an den Rechnungsbetrag anhängen musste. Es war ein ordentlicher Handelsbetrieb, der außerhalb Mexikos niemanden kümmerte. Doch dann verkündete die Regierung im weit entfernten England, motiviert durch den Druck der Vereinten Nationen, etwas gegen den Drogenschmuggel unternehmen zu wollen. Man beabsichtigte, Heroin in Großbritannien zu verbieten. Diese Neuigkeit löste in Soho Alarm aus und beunruhigte auch respektable Ärzte, die ihren Patienten Qualen ersparen wollten. Prohibition ist der Auslöser des Verbrechens. Schon bald waren die üblichen Schmuggelkanäle aus China, der Türkei und Italien nahezu erschöpft, weil die Leute in England illegale Vorräte anlegten. In Mexiko-Stadt lebte ein freundlicher Import-Export-Händler namens Blackwell, der eine heroinsüchtige Schwester in England hatte. Er liebte sie und hatte Mitleid mit ihr, und als sie ihm schrieb, dass sie sterben würde, wenn er ihr nicht half, glaubte er, dass das der Wahrheit entsprach. Er machte sich daran, den illegalen Rauschgifthandel in Mexiko zu erforschen. Schon bald gelangte er über Freunde und Freunde von Freunden ins Madre de Cacao und von dort zu dem großen mexikanischen Mohnbauern. Während seiner Bemühungen erfuhr er einiges über die wirtschaftliche Seite des Gewerbes und kam zu dem Schluss, dass er das Geheimnis des Lebens entdeckt hatte, wenn er auf diese Weise ein Vermögen machen und gleichzeitig der leidenden Menschheit helfen konnte. Blackwell handelte mit Düngemitteln. Er besaß eine Lagerhalle und eine kleine Fabrik sowie drei Mitarbeiter, die für die Untersuchung der Erde und die Erforschung der Pflanzen zuständig waren. Blackwell hatte keinerlei Probleme damit, den großen Mexikaner davon zu überzeugen, dass sich sein Team hinter der respektablen Fassade damit beschäftigen konnte, Heroin aus Opium zu gewinnen. Der Transport nach England wurde von dem Mexikaner schnell in die Wege geleitet. Für den Gegenwert von tausend Pfund pro Reise nahm jeden Monat einer der diplomatischen Kuriere des Außenministeriums einen zusätzlichen Koffer mit nach London. Der Preis war angemessen. Der Inhalt des Koffers, den der Mexikaner bei der Gepäckaufbewahrung an der Victoria Station abgab und den Abholschein an einen Mann namens Schwab, c/o Boox-an-Pix, Ltd, W. C. 1., schickte, war zwanzigtausend Pfund wert.

Unglücklicherweise war Schwab ein übler Kerl, der sich nicht um die leidende Menschheit scherte. Wenn amerikanische jugendliche Straftäter jedes Jahr Heroin im Wert von mehreren Millionen Dollar konsumierten, dachte er, konnten das ihre britischen Cousins und Cousinen ebenfalls. In zwei Räumen in Pimlico mischten seine Leute Heroin mit einem Pulver gegen Magenbeschwerden und brachten es in den Tanzclubs und Spielhallen in Umlauf.

Schwab hatte bereits ein Vermögen gemacht, als ihm die Geistereinheit der Kriminalpolizei auf die Schliche kam. Scotland Yard beschloss, ihn noch ein wenig mehr Geld scheffeln zu lassen, während sie die Quelle seiner Lieferungen unter die Lupe nahmen. Sie beschatteten Schwab und wurden schon bald zur Victoria Station und von dort zu dem mexikanischen Kurier geführt. Da ein fremdes Land seine Finger mit im Spiel hatte, musste zu diesem Zeitpunkt der Secret Service eingeschaltet werden, und Bond erhielt den Auftrag, herauszufinden, woher der Kurier seine Ware bezog, um den Zufluss an der Quelle zu zerstören.

Bond folgte dem Befehl. Er flog nach Mexiko-Stadt und gelangte schnell ins Madre de Cacao. Dort gab er sich als Käufer aus dem Londoner Drogenhandel aus und erhielt Kontakt zu dem großen Mexikaner. Der Mexikaner empfing ihn herzlich und verwies ihn an Blackwell. Er wusste nichts über Blackwells Schwester, doch der Mann war offensichtlich ein Amateur, und seine Verbitterung über das Heroinverbot in England war echt. Bond brach eines Nachts in seine Lagerhalle ein und platzierte dort eine Thermitbombe. Dann setzte er sich in ein Café, das gut anderthalb Kilometer entfernt war, beobachtete, wie die Flammen über die Dächer am Horizont schlugen und lauschte dem lauten Plärren der Feuerwehrsirenen. Am nächsten Morgen rief er Blackwell an. Er legte ein Taschentuch über das Mundstück des Telefonhörers und sprach hindurch.

»Tut mir leid, dass Sie letzte Nacht Ihr Geschäft verloren haben. Ich fürchte, Ihre Versicherung wird nicht für den Verlust dieser Bodenproben aufkommen, die Sie untersucht haben.«

»Wer spricht da? Wer sind Sie?«

»Ich komme aus England. Dieses Zeug, das Sie da herstellen, hat dort drüben eine Menge junger Leute umgebracht. Und vielen dauerhaften Schaden zugefügt. Santos wird mit seinem Diplomatenkoffer nicht mehr nach England reisen. Schwab wird heute Abend bereits im Gefängnis sein. Dieser Bond, mit dem Sie sich getroffen haben, wird uns ebenfalls nicht durch die Lappen gehen. Die Polizei ist ihm in diesem Moment auf den Fersen.«

Am anderen Ende der Leitung erklangen ängstliche Worte.

»Also gut, aber machen Sie so etwas ja nicht noch mal. Bleiben Sie bei Düngemitteln.«

Bond legte auf.

Blackwell war nicht clever genug. Ganz offensichtlich war es der große Mexikaner, der die falsche Spur durchschaut hatte. Bond hatte vorsichtshalber das Hotel gewechselt, doch als er in dieser Nacht nach einem letzten Drink an der Copacabana in seine neue Unterkunft zurückkehren wollte, stellte sich ihm plötzlich ein Mann in den Weg. Der Mann trug einen schmutzigen weißen Leinenanzug und eine weiße Chauffeursmütze, die ihm viel zu groß war. Unter seinen aztekischen Wangenknochen lagen dunkle Schatten. In einem Winkel des schmalen Munds hing ein Zahnstocher, im anderen eine Zigarette. Seine stecknadelkopfgroßen Pupillen und die glänzenden Augen deuteten auf Marihuana hin.

»Du magst Frau? Hoppereiter machen?«

»Nein.«

»Farbige Frau? Schöner großer Hintern?«

»Nein.«

»Vielleicht Bilder?«

Die Geste der Hand, die unter das Jackett glitt, war Bond so vertraut, so voller alter Gefahren, dass er bereits darauf vorbereitet war und vollkommen ruhig blieb, als die Hand hervorschnellte und die lange silberne Klinge in Richtung seines Halses schnellte.

Fast automatisch führte Bond eine Verteidigung aus dem Lehrbuch aus. Sein rechter Arm schoss vor und sein Körper drehte sich mit ihm. Ihre beiden Unterarme trafen sich auf halbem Weg zwischen den Körpern, sodass der Messerarm des Mexikaners abgelenkt und seine Deckung durchbrochen wurde. Bond verpasste ihm mit der Linken einen Schlag gegen das Kinn. Bonds steifes, angespanntes Handgelenk hatte keinen weiten Weg zurückgelegt, vielleicht sechzig Zentimeter, doch die Unterkante seiner Handfläche, die durch die gespreizten Finger zusätzliche Stabilität erhalten hatte, war mit enormer Heftigkeit von unten gegen das Kinn des Mannes geprallt. Der Schlag hob den Mann beinahe vom Bürgersteig. Vielleicht hatte dieser Schlag den Mexikaner bereits getötet, ihm das Genick gebrochen. Doch als er rückwärts taumelte und nach hinten fiel, zog Bond seine rechte Hand zurück und führte mit der Handkante einen seitlichen Schlag gegen die dargebotene Kehle aus. Es handelte sich um einen tödlichen Handkantenschlag auf den Adamsapfel, bei dem man die Finger wie eine Klinge einsetzte und der von den Kommandotruppen angewandt wurde. Selbst wenn der Mexikaner noch am Leben gewesen sein sollte, war er zweifellos tot, bevor er auf den Boden aufschlug.

Bond stand einen Augenblick lang schwer atmend da und starrte auf den zusammengesackten Haufen billiger Kleidung, der dort im Staub lag. Er blickt sich auf der Straße um. Es war niemand zu sehen. Ein paar Autos fuhren vorbei. Andere waren womöglich während des Kampfes vorbeigefahren, aber er hatte in den Schatten stattgefunden. Bond kniete sich neben den Körper. Er fand keinen Puls. Die Augen, die aufgrund des Marihuanas so geglänzt hatten, waren bereits stumpf. Das Haus, in dem der Mexikaner gelebt hatte, war leer. Der Bewohner war ausgezogen.

Bond zog die Leiche hoch und lehnte sie gegen eine im Schatten liegende Wand. Dann strich er seine Kleidung glatt, überprüfte, ob seine Krawatte gerade saß und kehrte in sein Hotel zurück.

Am nächsten Morgen war Bond dann ganz früh aufgestanden, hatte sich rasiert und war zum Flughafen gefahren, wo er den ersten Flug raus aus Mexiko nahm. Dieser hatte zufällig Caracas zum Ziel. Also flog Bond nach Caracas und lungerte dort in der Transitlounge herum, bis ein Flieger nach Miami ging, eine Transamerica Constellation, die ihn noch am selben Abend weiter nach New York bringen würde.

Wieder knisterte und hallte der Lautsprecher. »Transamerica bedauert, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sich aufgrund eines technischen Defekts der Flug TR 618 nach New York verzögern wird. Die neue Abflugzeit ist acht Uhr morgen früh. Wir möchten alle Passagiere bitten, sich am Ticketschalter von Transamerica zu melden, damit man sich dort um Ihre Unterbringung für heute Nacht kümmern kann. Vielen Dank.«

Na toll! Auch das noch! Sollte er auf einen anderen Flug umbuchen oder die Nacht in Miami verbringen? Bond hatte seinen Drink völlig vergessen. Er nahm das Glas, legte den Kopf zurück und kippte den Bourbon bis auf den letzten Tropfen hinunter. Die Eiswürfel klackerten fröhlich gegen seine Zähne. Das brachte ihn auf eine Idee. Er würde die Nacht in Miami verbringen und sich betrinken, und zwar so richtig, sodass er sich von irgendeinem Flittchen, das er unterwegs aufgegabelt hatte, ins Bett würde schleppen lassen müssen. Er war seit Jahren nicht mehr richtig betrunken gewesen. Es war höchste Zeit. Diese zusätzliche Nacht, die er völlig unerwartet gewonnen hatte, war eine freie Nacht, eine Nacht, die nicht zählen würde und in der er machen konnte, was er wollte. Er würde sie zu nutzen wissen. Es war an der Zeit, dass er sich mal wieder richtig gehen ließ. Er war zu angespannt, zu grüblerisch. Warum zum Teufel saß er hier herum und hing seinen finsteren Gedanken über diesen Mexikaner nach, diesen capungo, der geschickt worden war, um ihn umzubringen? Es war eine Frage von töten oder getötet werden gewesen. Außerdem brachten Menschen ständig andere Menschen um, überall auf der Welt. Menschen benutzten ihre Autos, um andere damit umzubringen. Sie verbreiteten ansteckende Krankheiten und husteten anderen ihre Mikroben ins Gesicht, ließen die Gashähne in ihren Küchen aufgedreht und verströmten Kohlenmonoxid in geschlossenen Garagen. Wie viele Menschen waren zum Beispiel am Bau von Wasserstoffbomben beteiligt, angefangen bei den Bergarbeitern, die das Uran abbauten, bis hin zu den Aktionären, die Bergbauaktien besaßen? Gab es auch nur einen Menschen auf der Welt, der nicht in irgendeiner Weise, wenn auch nur statistisch gesehen, daran beteiligt war, seinen Nachbarn zu töten?

Das letzte Tageslicht war verloschen. Unter dem indigoblauen Himmel blinkte die Landebahnbefeuerung grün und gelb und warf winzige Reflexionen auf die ölige Oberfläche der Rollbahn. Mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen donnerte eine Douglas DC-7 die Hauptlandebahn hinunter. Die Fenster in der Transitlounge vibrierten leicht. Einige Leute standen auf, um die Landung zu beobachten. Bond versuchte, ihre Gesichtsausdrücke zu deuten. Hofften sie, dass das Flugzeug abstürzen würde – damit sich ihnen ein Schauspiel bot und sie etwas hatten, worüber sie reden konnten, etwas, um die Leere in ihren Leben zu füllen? Oder hofften sie auf eine sichere Landung? Was wünschten sie den sechzig Passagieren? Sollten sie leben oder sterben?

Bond verzog die Mundwinkel. Hör auf damit. Sei nicht so verdammt morbide. Das ist nur eine Reaktion auf einen schmutzigen Auftrag. Du trittst auf der Stelle und bist es leid, immer so knallhart sein zu müssen. Du sehnst dich nach einer Veränderung. Du hast zu viel Tod gesehen. Du willst ein Stück vom Leben – leicht, weich, angenehm.

Bond bemerkte, wie sich Schritte näherten. Sie blieben neben ihm stehen. Er sah auf und erblickte einen gepflegten, wohlhabend wirkenden Mann mittleren Alters. Sein Gesichtsausdruck war verlegen und distanziert.

»Verzeihung, aber Sie müssen Mr Bond sein … Mr, äh, James Bond?«
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DAS SÜSSE LEBEN

Bond legte Wert auf Anonymität. Sein »Ja, so ist es« klang abweisend.

»Na, das ist ja ein unglaublicher Zufall.« Der Mann streckte ihm seine Hand entgegen. Bond erhob sich langsam, ergriff die Hand und ließ sie wieder los. Sie war weich und schwammig – wie eine handförmige Schlammpackung oder ein aufgeblasener Gummihandschuh. »Mein Name ist Du Pont. Junius Du Pont. Sie werden sich wohl kaum an mich erinnern, aber wir sind uns schon einmal begegnet. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Das Gesicht, der Name? Ja, sie kamen ihm tatsächlich irgendwie bekannt vor. Vor langer Zeit. Nicht in Amerika. Bond kramte in seinem Gedächtnis, während er den Mann betrachtete. Mr Du Pont war etwa fünfzig – rosig, glatt rasiert, und seine Garderobe stammte von Brooks Brothers, was typisch für amerikanische Millionäre war. Er trug einen dunkelbraunen Einreiher und ein weißes Seidenhemd mit einem kurzen Kragen. Die gerollten Enden des Kragens wurden unter dem Knoten einer schmalen dunkelrot und blau gestreiften Krawatte von einer goldenen Kette zusammengehalten. Die Manschetten des Hemds ragten einen guten Zentimeter aus den Ärmeln des Jacketts hervor und waren mit runden Manschettenknöpfen aus Cabochon geschliffenem Kristall versehen, in die winzige Angelköder eingearbeitet waren. Die Socken waren aus dunkelgrauer Seide und die Schuhe aus altem poliertem, mahagonifarbenem Leder gefertigt. Außerdem hielt der Mann einen dunklen schmalkrempigen Stroh-Homburger mit einem breiten bordeauxroten Band in der Hand.

Mr Du Pont nahm Bond gegenüber Platz und zog Zigaretten sowie ein einfaches goldenes Zippo-Feuerzeug hervor. Bond bemerkte, dass er leicht schwitzte. Er kam zu dem Schluss, dass Mr Du Pont genau das war, was er zu sein schien: ein sehr reicher, etwas verlegener Amerikaner. Er wusste, dass er ihn schon mal gesehen hatte, konnte sich aber nicht erinnern, wann oder wo.

»Möchten Sie auch eine?«

»Danke.« Es war eine Parliament. Bond tat so, als würde er das ihm angebotene Feuerzeug nicht bemerken. Er hasste es, wenn ihm jemand ein Feuerzeug hinhielt. Stattdessen nahm er sein eigenes und zündete sich die Zigarette an.

»Frankreich, ’51, Royale-les-Eaux.« Mr Du Pont schaute Bond erwartungsvoll an. »Dieses Casino. Ethel, also Mrs Du Pont, und ich saßen an dem Abend neben Ihnen am Tisch, als Sie dieses große Spiel mit dem Franzosen hatten.«

Bonds Gedächtnis spulte zurück. Ja, natürlich. Die Du Ponts waren die Nummern 4 und 5 am Baccaratisch gewesen. Bond selbst hatte an sechster Stelle gesessen. Sie waren ihm wie harmlose Leute vorgekommen. Er war froh gewesen, an diesem fantastischen Abend, an dem er Le Chiffre ruiniert hatte, ein solch starkes Bollwerk zu seiner Linken zu haben. Nun sah Bond alles wieder vor sich – den hellen Lichtkegel, den grünen Filz, die rosafarbenen Krabbenhände, die über den Tisch krabbelten, um nach den Karten zu greifen. Er roch den Rauch und den beißenden Gestank seines eigenen Schweißes. Was war das für ein Abend gewesen! Bond lächelte Mr Du Pont angesichts der Erinnerung zu. »Ja, natürlich erinnere ich mich. Tut mir leid, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe. Aber das war wirklich eine aufregende Nacht. Ich habe mich die ganze Zeit über eigentlich nur auf meine Karten konzentriert.«

Mr Du Pont erwiderte das Lächeln und wirkte glücklich und erleichtert. »Aber ich bitte Sie, Mr Bond. Das verstehe ich natürlich. Und ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Sie so überfallen habe. Aber es ist so …« Er schnippte mit den Fingern, um eine Kellnerin auf sich aufmerksam zu machen. »Wir müssen einfach etwas zusammen trinken, um unser Wiedersehen zu feiern. Was möchten Sie?«

»Danke. Bourbon on the rocks.«

»Und für mich einen Dimple Haig mit Wasser.« Die Kellnerin entfernte sich.

Mr Du Pont lehnte sich strahlend vor. Ein Hauch von Seife oder Aftershave wehte über den Tisch. Lentheric? »Ich wusste sofort, dass Sie es sind. In dem Moment, als ich Sie dort sitzen sah. Aber ich dachte mir: Junius, du liegst zwar nur selten falsch, wenn du glaubst, jemanden wiederzuerkennen, aber geh lieber zu ihm und überzeuge dich davon. Nun, ich wollte heute Abend mit Transamerican fliegen, und als sie die Verspätung ankündigten, beobachtete ich Ihr Gesicht, und – bitte verzeihen Sie meine Direktheit, Mr Bond, aber – aufgrund Ihrer Miene war es sehr offensichtlich, dass Sie ebenfalls mit dieser Maschine fliegen wollten.« Er wartete darauf, dass Bond nickte. Dann sprach er hastig weiter. »Also lief ich zum Ticketschalter und warf einen Blick auf die Passagierliste. Und da stand es: J. Bond.«

Mr Du Pont lehnte sich zurück und wirkte sehr stolz, dass er so clever gewesen war. Die Getränke wurden gebracht. Er hob sein Glas. »Auf Ihre Gesundheit, Sir. Heute ist wahrlich mein Glückstag.«

Bond lächelte unverbindlich und nahm einen Schluck von seinem Bourbon.

Mr Du Pont lehnte sich wieder vor und schaute sich um. Die umliegenden Tische waren nicht besetzt. Trotzdem senkte er seine Stimme. »Ich wette, Sie denken jetzt: Tja, es ist nett, Junius Du Pont wiederzusehen, aber worum geht es hier? Warum ist er so überaus froh darüber, mich ausgerechnet heute Abend zu treffen?« Mr Du Pont hob die Augenbrauen, als ob er Bonds vermutete Reaktion nachspielen wollte. Bond setzte einen höflichen und leicht fragenden Gesichtsausdruck auf. Mr Du Pont lehnte sich noch weiter über den Tisch. »Ich hoffe, Sie werden mir vergeben, Mr Bond. Normalerweise stecke ich meine Nase nicht in die Geheimn… äh … Angelegenheiten anderer Leute. Aber nach dem Spiel in Royale hörte ich, dass Sie nicht nur ein großartiger Kartenspieler sind, sondern auch ein … äh … Wie soll ich das ausdrücken? … Dass Sie eine Art, äh, Ermittler sind. Sie wissen schon, so etwas wie ein Geheimagent.« Mr Du Ponts Indiskretion hatte dafür gesorgt, dass er knallrot angelaufen war. Er lehnte sich zurück, zückte ein Taschentuch und wischte sich damit über die Stirn. Dann starrte er Bond nervös an.

Bond zuckte mit den Schultern. Mr Du Pont begegnete Bond mit einem Blick, der trotz seiner Verlegenheit hart und aufmerksam war. In den graublauen Augen seines Gegenübers lag eine Mischung aus Offenheit, Ironie und Bescheidenheit. »Ich habe mich tatsächlich mal an Spionage versucht. Ein Überbleibsel des Krieges. Ich dachte, es wäre lustig, weiterhin Cowboy und Indianer zu spielen. Aber in Friedenszeiten hat so etwas keine Zukunft.«

»Verstehe.« Mr Du Pont machte eine wegwerfende Geste mit der Hand, in der er seine Zigarette hielt. Seine Augen wichen Bonds aus, als er die nächste Frage stellte und auf die nächste Lüge wartete. (Bond kam zu dem Schluss, dass in diesem Schafspelz von Brooks Brothers ein Wolf steckte. Dieser Mann war sehr scharfsinnig.) »Und jetzt haben Sie sich zur Ruhe gesetzt?« Mr Du Pont lächelte väterlich. »Womit verdienen Sie jetzt Ihr Geld, wenn Sie mir die Frage gestatten?«

»Import und Export. Ich arbeite für Universal. Vielleicht haben Sie schon mal davon gehört.«

Mr Du Pont spielte das Spiel mit. »Hm. Universal. Mal überlegen. Aber ja, natürlich habe ich von denen gehört. Ich kann nicht behaupten, dass ich je Geschäfte mit ihnen gemacht hätte, aber dafür ist es wohl nie zu spät.« Er lachte tonlos. »Ich habe jede Menge geschäftliche Interessen in allen Bereichen. Das Einzige, von dem ich ehrlich behaupten kann, kein Interesse daran zu haben, sind Chemikalien. Das mag mein Pech sein, Mr Bond, aber ich bin keiner der Du Ponts aus der Chemieindustrie.«

Bond hatte den Eindruck, dass der Mann recht zufrieden damit war, diesem Klan nicht anzugehören. Er kommentierte die Bemerkung nicht. Stattdessen warf er einen Blick auf seine Uhr und hoffte, dass Mr Du Pont dadurch schneller zum Punkt kommen würde. Außerdem nahm er sich vor, genau darauf zu achten, wie viel er von sich preisgab. Mr Du Pont hatte ein freundliches, rosafarbenes Kindergesicht mit einem recht feminin wirkenden Schmollmund. Er wirkte so harmlos wie alle Amerikaner mittleren Alters, die mit ihren Kameras vor dem Buckingham Palace standen. Doch Bond spürte, dass hinter der altmodischen Fassade eine Menge beharrlicher, scharfsinniger Eigenschaften schlummerten.

Mr Du Ponts vorsichtige Augen bemerkten Bonds Blick auf seine Uhr. Er schaute auf seine eigene. »Ach du meine Güte! Schon sieben Uhr, und ich plappere vor mich hin, ohne zum Punkt zu kommen. Sehen Sie, Mr Bond, ich habe ein Problem, bei dem ich Ihren Rat sehr schätzen würde. Wenn Sie die Zeit erübrigen könnten, nun, da Sie die Nacht ohnehin in Miami verbringen werden, würde ich es als große Ehre betrachten, wenn Sie es mir gestatten würden, Ihr Gastgeber zu sein.« Mr Du Pont hielt eine Hand hoch. »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie sich bei mir wohlfühlen werden. Wie es der Zufall will, besitze ich einen Teil des Floridiana. Vielleicht haben Sie davon gehört, dass wir um Weihnachten herum eröffnet haben? Ich freue mich, sagen zu können, dass die Geschäfte bestens laufen. Wir haben es dem kleinen, alten Fountain Blue wirklich gezeigt.« Mr Du Pont lachte nachsichtig. »So nennen wir hier unten das Fontainebleau. Also, was sagen Sie, Mr Bond? Sie bekommen die beste Suite – selbst wenn das bedeutet, dass ich ein paar gut zahlende Gäste auf die Straße setzen muss. Und Sie würden mir damit einen großen Gefallen tun.« Mr Du Pont blickte ihn flehend an.

Bond hatte bereits beschlossen, das Angebot anzunehmen – ohne darüber nachzudenken. Was auch immer Mr Du Ponts Problem sein mochte – Erpressung, Gangster, Frauen –, es würde irgendeine dieser typischen Sorgen sein, die reiche Männer hatten. Das war genau die Art von entspanntem Leben, nach der er sich gesehnt hatte. Also würde er die Gelegenheit ergreifen. Bond schickte sich an, etwas Höfliches zu sagen und sich bescheiden zu geben. Doch Mr Du Pont unterbrach ihn. »Bitte, bitte, Mr Bond. Und glauben Sie mir, ich bin dankbar, wirklich sehr dankbar.« Er schnippte mit den Fingern, um die Kellnerin an ihren Tisch zu holen. Als sie kam, wandte er sich von Bond ab und bezahlte außerhalb seines Blickfeldes die Rechnung. Wie viele sehr reiche Männer schien er davon auszugehen, dass es einer unanständigen Entblößung gleichkam, öffentlich mit seinem Geld herumzuwedeln und jemanden sehen zu lassen, wie viel Trinkgeld er gab. Er stopfte seine aufgerollten Geldscheine zurück in seine Hosentasche (die Gesäßtasche wurde von den Reichen nicht für so etwas benutzt), und ergriff Bonds Arm. Er spürte Bonds Abwehrhaltung und zog seine Hand zurück. Sie gingen die Treppe hinunter in die Haupthalle.

»Also, dann kümmern wir uns mal um Ihre Reservierung.« Mr Du Pont steuerte auf den Ticketschalter von Transamerica zu. Mit ein paar knappen Sätzen bewies Mr Du Pont seine Macht und Effizienz in seinem eigenen, seinem amerikanischen Reich.

»Ja, Mr Du Pont. Natürlich, Mr Du Pont. Ich werde mich darum kümmern, Mr Du Pont.«

Draußen glitt ein glänzender Chrysler Imperial an die Bordsteinkante heran. Ein robust wirkender Chauffeur in einer beigen Uniform eilte um das Auto herum, um die Tür zu öffnen. Bond stieg ein und machte es sich auf dem weichen Sitzpolster bequem. Im Inneren des Wagens war es angenehm kühl, fast schon kalt. Der Mitarbeiter von Transamerican kam mit Bonds Koffer aus dem Flughafengebäude geeilt, übergab ihn dem Chauffeur und verschwand mit einer halben Verbeugung wieder nach drinnen. »Zum Bill’s on the Beach«, sagte Mr Du Pont zu dem Chauffeur, und der große Wagen glitt über den überfüllten Parkplatz auf die Straße.

Mr Du Pont lehnte sich zurück. »Ich hoffe, Sie mögen Steinkrabben, Mr Bond. Haben Sie die schon mal probiert?«

Bond bejahte die Frage und fügte hinzu, dass er sie sehr gern mochte.

Mr Du Pont sprach über das Bill’s on the Beach und über die jeweiligen Vorzüge von Stein- und Alaskakrabbenfleisch, während der Chrysler Imperial durch Downtown Miami brauste, vorbei am Biscayne Boulevard und über den Douglas MacArthur Causeway quer über die Biscayne Bay. Bond gab entsprechende Kommentare von sich und ließ sich auf dem freundlichen Strom aus Geschwindigkeit, Bequemlichkeit und gehaltvollem Smalltalk treiben.

Sie hielten vor einem weiß gestrichenen Gebäude mit einer nachgemachten Regency-Fassade voller Schindeln und Stuck. Ein pinkfarbener Neonschriftzug verkündete: BILL’S ON THE BEACH. Während Bond ausstieg, gab Mr Du Pont dem Chauffeur ein paar Anweisungen. Bond hörte die Worte: »Die Aloha-Suite« und »Wenn es irgendwelche Probleme gibt, soll Mr Fairlie mich hier anrufen. Verstanden?«

Sie stiegen die Stufen hinauf. Der große Raum, den sie betraten, war weiß dekoriert, Musselinvorhänge waren über die Fenster drapiert. Auf den Tischen standen pinkfarbene Lampen. Das Restaurant war voller sonnenverbrannter Leute in teurer tropischer Kleidung – geschmacklose, leuchtend bunte Hemden, klimpernde Goldarmreifen, dunkle Sonnenbrillen mit juwelenbesetzten Gestellen und niedliche regionstypische Strohhüte. Eine verwirrende Mischung aus Düften lag in der Luft. Der scharfe Geruch von Körpern, die den ganzen Tag lang in der Sonne gewesen waren, lag über allem.

Bill, ein übertrieben affektierter Italiener, eilte auf sie zu. »Mr Du Pont, was für eine Freude, Sir. Heute Abend ist es ein wenig voll. Ich werde Ihnen gleich einen Tisch besorgen. Hier entlang, bitte.« Die große, in Leder gebundene Speisekarte über den Kopf haltend bahnte er sich einen Weg durch die Speisenden zum besten Tisch im Raum, einem Ecktisch für sechs Personen. Er zog zwei Stühle zurück, schnippte mit den Fingern, um den maître d’hôtel und den Weinkellner an den Tisch zu beordern, breitete zwei Speisekarten vor ihnen aus, wechselte ein paar Komplimente mit Mr Du Pont und verschwand.

Mr Du Pont klappte seine Speisekarte zu. »Überlassen Sie das ruhig mir«, sagte er zu Bond. »Wenn Sie irgendetwas nicht mögen, lassen wir es einfach zurückgehen.« Dann wandte er sich an den Oberkellner. »Steinkrabben. Nicht tiefgefroren. Frisch. Mit geschmolzener Butter und dick geschnittenem Toast. Verstanden?«

»Sehr gern, Mr Du Pont.« Der Weinkellner rieb sich die Hände und nahm den Platz des Oberkellners ein.

»Zwei Gläser Rosé Champagner. Den Pommery ’50. Silberkelche. Verstanden?«

»Sehr gern, Mr Du Pont. Möchten Sie davor noch einen Cocktail?«

Mr Du Pont drehte sich zu Bond. Er lächelte und hob die Augenbrauen.

»Einen Wodka Martini, bitte«, sagte Bond. »Mit einem Stück Zitronenschale.«

»Machen Sie zwei daraus«, fügte Mr Du Pont hinzu. »Doppelte.« Der Weinkellner eilte davon. Mr Du Pont lehnte sich zurück und holte seine Zigaretten und sein Feuerzeug hervor. Er schaute sich im Raum um, erwiderte ein- oder zweimal ein Winken mit einem Lächeln und einer erhobenen Hand und beobachtete die umstehenden Tische. Dann rückte er mit seinem Stuhl etwas näher an Bond heran. »Ich fürchte, gegen den Lärm kann man nichts machen«, entschuldigte er sich. »Ich komme nur wegen der Krabben her. Die sind wirklich überirdisch gut. Ich hoffe, Sie sind nicht allergisch darauf. Ich bin mal mit einer Frau hier gewesen und habe Krabben für sie bestellt. Als sie sie aß, sind ihre Lippen angeschwollen wie Fahrradreifen.«

Die Veränderung in Mr Du Pont amüsierte Bond – dieses gewagte Gerede, das autoritäre Verhalten, sobald Mr Du Pont glaubte, Bond am Haken und auf seiner Gehaltsliste zu haben. Er war ein völlig anderer Mann als der schüchterne, verlegene Bittsteller, der Bond am Flughafen angesprochen hatte. Was wollte er von Bond? Er würde es jeden Moment erfahren und das Angebot hören. »Ich habe keine Allergien«, versicherte Bond.

»Gut, gut.«

Eine Pause entstand. Mr Du Pont klappte den Deckel seines Feuerzeugs ein paar Mal auf und zu. Dann erkannte er, dass er dadurch ein nervtötendes Geräusch verursachte und schob es von sich weg. Er kam zu einer Entscheidung. Er hielt den Blick auf seine Hände vor sich auf dem Tisch gerichtet und fragte: »Haben Sie schon mal Canasta gespielt, Mr Bond?«

»Ja, das ist ein gutes Spiel. Ich mag es.«

»Auch zu zweit?«

»Ja, auch das. Es macht weniger Spaß. Wenn sich keiner der beiden Spieler zum Idioten macht, steht es am Ende meistens gleich. Das ist das Wahrscheinlichkeitsgesetz der Karten. Man hat nicht viele Möglichkeiten, das Spiel zu beeinflussen.«

Mr Du Pont nickte eifrig. »Genau so ist es. Das habe ich auch immer gesagt. Nach etwa hundert Spielen werden zwei gleichwertige Spieler stets ein Unentschieden erreichen. Es ist kein so gutes Spiel wie Gin Rommé oder Oklahoma, aber in gewisser Weise gefällt es mir gerade deswegen so gut. Man schlägt die Zeit tot, hantiert mit vielen Karten, erlebt Höhen und Tiefen und niemand kommt zu Schaden. Stimmt’s?«

Bond nickte. Die Martinis kamen. »Bringen Sie in zehn Minuten zwei weitere«, sagte Mr Du Pont zum Weinkellner. Sie tranken. Mr Du Pont wandte sich an Bond und sah ihn unverwandt an. Sein Gesicht wirkte nun gereizt und zerknirscht. »Was würden Sie sagen, Mr Bond«, begann er, »wenn ich Ihnen erzählen würde, dass ich in einer Woche fünfundzwanzigtausend Dollar beim Canasta zu zweit verloren habe?« Bond wollte gerade antworten, doch Mr Du Pont hob seine Hand. »Und Sie sollten wissen, dass ich ein guter Kartenspieler bin. Ein Mitglied des Regency Clubs. Ich spiele oft mit Leuten wie Charlie Goren und Johnny Crawford – allerdings Bridge. Aber was ich sagen will, ist, dass ich mich am Kartentisch auskenne.« Mr Du Pont starrte in Bonds Augen.

»Wenn Sie die ganze Zeit über gegen denselben Mann gespielt haben, wurden Sie betrogen.«

»Ganz genau.« Mr Du Pont schlug auf das Tischtuch und lehnte sich zurück. »Ganz genau. Das habe ich mir auch gedacht, nachdem ich verloren hatte – vier Tage hintereinander. Also sagte ich mir: Dieser Mistkerl betrügt mich, und bei Gott, ich werde herausfinden, wie er es anstellt und dann lasse ich ihn aus Miami hinausjagen. Also verdoppelte ich die Einsätze und dann verdoppelte ich sie erneut. Er war sehr erfreut darüber. Und ich beobachtete jede Karte, die er spielte, jede Bewegung. Nichts! Nicht ein Hinweis oder Anzeichen. Die Karten waren nicht gezinkt. Er nahm stets ein neues Deck, wann immer ich es verlangte. Meine eigenen Karten. Er schaute nie auf mein Blatt – das konnte er gar nicht, da ich ihm immer direkt gegenübersaß. Er hatte auch keinen Spitzel, der ihm einen Tipp geben konnte. Und er gewann einfach immer weiter. Heute Morgen hat er schon wieder gewonnen. Und heute Nachmittag gleich noch mal. Schließlich wurde ich furchtbar wütend auf das Spiel – ich ließ es mir natürlich nicht anmerken …« Bond vermutete, dass er das hinzufügte, damit er ihn nicht für einen schlechten Verlierer hielt. »… und bezahlte höflich. Aber ohne diesen Kerl darüber zu informieren, packte ich meinen Koffer, machte mich auf den Weg zum Flughafen und buchte den ersten Flug nach New York. Stellen Sie sich das nur mal vor!« Mr Du Pont warf die Hände über den Kopf. »Ich laufe davon. Aber fünfundzwanzigtausend sind fünfundzwanzigtausend. Ich konnte schon vor mir sehen, wie daraus fünfzig- und schließlich hunderttausend werden. Und ich konnte nicht ein weiteres dieser verdammten Spiele ertragen, ohne in der Lage zu sein, diesem Kerl auf die Schliche zu kommen. Also gab ich auf. Was sagen Sie dazu? Ich, Junius Du Pont, werfe das Handtuch, weil ich die Niederlagen nicht mehr ertragen kann!«

Bond schnaubte mitfühlend. Die zweite Runde Drinks wurde serviert. Bond war einigermaßen interessiert, er war stets an allem interessiert, was mit Karten zu tun hatte. Er sah die Szene regelrecht vor sich: die beiden Männer, die stundenlang spielten, wobei der eine Mann ruhig mischte und austeilte und seine Punkte zählte, während der andere seine Karten immer wieder mit einer Geste des kontrollierten Abscheus in die Mitte des Tischs warf. Mr Du Pont wurde offensichtlich betrogen. Aber wie? »Fünfundzwanzigtausend sind eine Menge Geld«, sagte Bond. »Wie hoch waren Ihre Einsätze bei den Spielen?«

Mr Du Pont wirkte verlegen. »Zuerst ein Vierteldollar pro Punkt, dann fünfzig Cent, dann ein Dollar. Das ist wohl ziemlich hoch, wenn man bedenkt, dass man bei den Spielen im Durchschnitt zweitausend Punkte macht. Selbst bei einem Vierteldollar Einsatz sind das fünfhundert Dollar pro Spiel. Wenn man einen Dollar einsetzt und ständig verliert, ist das Selbstmord.«

»Aber Sie müssen doch hin und wieder auch mal gewonnen haben.«

»Oh natürlich, aber immer wenn ich diesem verdammten Kerl den Todesstoß versetzen wollte, legte er so viele seiner Karten ab, wie er konnte. So zog er sich aus der Affäre. Sicher, ich habe ein wenig Kleingeld gewonnen, aber nur dann, wenn er hundertzwanzig brauchte und ich alle Joker hatte. Aber Sie wissen ja, wie das beim Canasta ist, man muss richtig ablegen. Man führt den Gegner in die Irre, um ihn dazu zu bringen, einem das Deck auszuliefern. Aber verdammt, dieser Kerl schien übernatürliche Fähigkeiten zu haben! Immer wenn ich eine Falle aufgestellt hatte, wich er ihr aus, und fast jedes Mal wenn er mir eine stellte, tappte ich hinein. Und wenn es darum ging, dass er mir Karten geben musste, wählte er stets die schlechtesten aus und legte Einzelkarten, Asse und weiß der Himmel was ab, und jedes Mal kam er damit davon. Es war so, als würde er jede Karte auf meiner Hand kennen.«

»Gab es in dem Raum irgendwelche Spiegel?«

»Herrgott, nein! Wir haben immer draußen gespielt. Er sagte, er wolle sich einen Sonnenbrand zuziehen. Das ist ihm zweifellos gelungen. Der Kerl ist rot wie ein Hummer. Er spielte nur morgens und nachmittags. Er behauptet, wenn er abends spielen würde, könne er danach nicht einschlafen.«

»Wer ist dieser Mann überhaupt? Wie lautet sein Name?«

»Goldfinger.«

»Vorname?«

»Auric. Das bedeutet golden, nicht wahr? Das ist er zweifellos. Er hat flammend rotes Haar.«

»Nationalität?«

»Sie werden es mir nicht glauben, aber er ist Brite. Er wohnt in Nassau. Dem Namen nach würde man vermuten, dass er Jude ist, aber er sieht nicht wie einer aus. Wir haben strenge Regeln im Floridiana. Er wäre nicht reingekommen, wenn er Jude wäre. Er hat einen Nassauer Pass. Zweiundvierzig Jahre alt. Unverheiratet. Von Beruf Makler. Das habe ich alles aus seinem Pass. Ich habe den Hausdetektiv damit beauftragt, mal einen Blick darauf zu werfen, als ich anfing, gegen ihn zu spielen.«

»Was für ein Makler?«

Du Pont lächelte bitter. »Ich habe ihn gefragt. Er sagte: ‚Oh, alles, was sich so ergibt.‘ Ein gerissener Geselle. Er weicht einem gerne aus, wenn man eine direkte Frage stellt. Er plaudert recht angenehm, ohne etwas zu sagen.«

»Ist er reich?«

»Ha!«, entfuhr es Mr Du Pont. »Das ist ja das Verrückteste daran. Er ist stinkreich. Stinkreich! Ich habe meine Bank gebeten, sein Konto in Nassau zu überprüfen. Es quillt über vor Geld. In Nassau wimmelt es nur so vor Millionären, aber er ist entweder der reichste oder der zweitreichste von ihnen. Wie es scheint, legt er sein Geld in Goldbarren an. Er schickt sie ständig durch die ganze Welt und profitiert vom wechselnden Goldkurs. Er führt sich wie eine verdammte Bundesbank auf. Er vertraut Währungen nicht. Ich kann nicht behaupten, dass er damit falschliegt, und wenn man bedenkt, dass er einer der reichsten Männer der Welt ist, muss sein System wohl irgendwie funktionieren. Aber eigentlich will ich auf Folgendes hinaus: Wenn er so unglaublich reich ist, warum zum Teufel will er mir dann lausige fünfundzwanzigtausend abknöpfen?«

Ein Schwarm Kellner, der an ihren Tisch kam, bewahrte Bond davor, sich eine Antwort ausdenken zu müssen. Mit großem Zeremoniell wurde ein riesiges Silbertablett voller Krabben in die Mitte des Tischs gestellt. Es handelte sich um große Exemplare, deren Panzer und Scheren bereits aufgebrochen waren. Eine silberne Sauciere, die bis zum Rand mit geschmolzener Butter gefüllt war, und ein langes Tablett mit Toast wurden neben ihre beiden Teller gestellt. Aus den Champagnerkelchen quoll rosafarbener Schaum. Schließlich erschien der Oberkellner mit einem schmierigen Grinsen hinter ihren Stühlen und band ihnen nacheinander lange weiße Seidenlätze um, die bis auf den Schoß reichten.

Bond musste an Charles Laughtons Darstellung von Heinrich VIII. denken, doch weder Mr Du Pont noch die anderen Gäste des Restaurants schienen von der gierig wirkenden Szene überrascht zu sein. »Jeder ist sich selbst der Nächste!«, verkündete Du Pont fröhlich. Dann schaufelte er sich mehrere große Krabbenstücke auf seinen Teller, übergoss sie mit Butter und stürzte sich auf das Mahl. Bond tat es ihm nach und machte sich daran, das köstlichste Gericht zu essen – oder eher zu verschlingen –, das er je genossen hatte.

Die Steinkrabben waren die zartesten, köstlichsten Schalentiere, die er je probiert hatte. Der trockene Toast und der leicht angebrannte Geschmack der geschmolzenen Butter passten hervorragend dazu. Der Champagner schmeckte ganz leicht nach Erdbeeren und war eiskalt. Nach jeder Portion Krabbenfleisch reinigte der Champagner den Gaumen für die nächste Ladung.

Sie aßen ohne Unterbrechung, waren ganz darin vertieft und wechselten kaum ein Wort, bis das Tablett leer war.

Mit einem leisen Rülpsen wischte sich Mr Du Pont mit dem Seidenlatz ein letztes Mal die Butter vom Kinn und lehnte sich zurück. Sein Gesicht war gerötet. Er schaute Bond stolz an und sagte andächtig: »Mr Bond, ich bezweifle, dass irgendein anderer Mann auf der Welt heute Abend ein so gutes Mahl gegessen hat. Was meinen Sie?«

Bond dachte sich: Ich habe mich nach dem unbeschwerten, süßen Leben gesehnt. Wie gefällt es mir? Was halte ich davon, wie ein Schwein zu essen und mir derartige Bemerkungen anhören zu müssen? Plötzlich empfand er die Vorstellung, je wieder eine solche Mahlzeit zu essen oder eine weitere Mahlzeit mit Mr Du Pont einzunehmen, als abstoßend. Sofort schämte er sich für seinen Ekel. Er hatte darum gebeten und es bekommen. Es war der Puritaner in ihm, der das nicht ertragen konnte. Er hatte seinen Wunsch geäußert, und der Wunsch war ihm nicht nur erfüllt, sondern ihm in den Hals gestopft worden. »Ich weiß nicht recht«, erwiderte Bond, »aber es war zweifellos sehr gut.«

Mr Du Pont war zufrieden. Er bestellte Kaffee. Bond lehnte die angebotenen Zigarren und Liköre ab. Er zündete sich eine Zigarette an und wartete gespannt darauf, den Haken zu erfahren. Er wusste, dass es einen geben würde. Das alles war offensichtlich Teil des Köders. Zeit, die Angel einzuholen.

Mr Du Pont räusperte sich. »Und nun, Mr Bond, möchte ich Ihnen ein Angebot unterbreiten.« Er starrte Bond an und versuchte, seine Reaktion im Voraus einzuschätzen.

»Ja?«

»Es war wirklich ein glücklicher Zufall, dass wir uns am Flughafen über den Weg gelaufen sind.« Mr Du Ponts Stimme war feierlich und ernst. »Ich habe unsere erste Begegnung in Royale nie vergessen. Ich erinnere mich noch an jede Einzelheit – Ihre Gelassenheit, Ihren Wagemut, Ihren Umgang mit den Karten.« Bond senkte den Blick auf die Tischdecke. Doch Mr Du Pont hatte nun offenbar genug von seiner Rede, denn er sagte hastig: »Mr Bond, ich werde Ihnen zehntausend Dollar zahlen, wenn Sie als mein Gast hierbleiben, bis Sie herausgefunden haben, wie mich dieser Goldfinger beim Kartenspiel schlägt.«

Bond sah Du Pont in die Augen. »Das ist ein großzügiges Angebot, Mr Du Pont«, erwiderte er. »Aber ich muss zurück nach London. Ich muss innerhalb von achtundvierzig Stunden in New York sein, um meinen Flug zu erwischen. Wenn Sie morgen früh und morgen Nachmittag Ihre üblichen Runden spielen, sollte ich genug Zeit haben, um die Antwort zu finden. Aber morgen Abend muss ich abreisen, egal ob ich Ihnen helfen konnte oder nicht. Abgemacht?«

»Abgemacht«, sagte Mr Du Pont.
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DER MANN MIT AGORAPHOBIE

Das Flattern der Vorhänge weckte Bond. Er warf das einfache Laken zurück und ging über den dicken Teppich zu dem Panoramafenster, das sich über eine komplette Wand des Zimmers erstreckte. Er zog die Vorhänge zurück und trat auf den sonnenüberfluteten Balkon hinaus.

Die schwarz-weißen Schachbrettfliesen unter seinen nackten Füßen waren warm, fast schon heiß, obwohl es noch nicht einmal acht Uhr sein konnte. Eine kräftige Brise wehte vom Ozean heran und zerrte an den Flaggen sämtlicher Nationen, die sich am Pier des privaten Jachthafens erstreckten. Die Brise war feucht und roch stark nach Meer. Bond vermutete, die Besucher mochten diese Luft, während die Einwohner sie hassten. Sie sorgte zweifellos dafür, dass die Metallelemente ihrer Häuser rosteten, die Seiten ihrer Bücher wellig wurden, ihre Tapeten und Bilder schimmelten und ihre Kleidung stockfleckig wurde.

Zwölf Stockwerke unter ihm lagen die zum Hotel gehörenden Gärten. Mit ihren vereinzelten Palmen, den Beeten voll leuchtendem Kroton sowie den ordentlichen Kieswegen, die zwischen den Alleen aus Bougainvillea verliefen, wirkten sie üppig und langweilig. Gärtner waren damit beschäftigt, die Wege zu harken und mit den lustlosen, langsamen Bewegungen angeheuerter Hilfskräfte Blätter aufzusammeln. Zwei von ihnen mähten den Rasen, und dort, wo sie bereits gewesen waren, versprühten Rasensprenger feinen Wassernebel.

Direkt unter Bond erstreckte sich der Cabana Club in einer eleganten Kurve bis zum Strand hinunter – zwei Stockwerke aus Umkleideräumen unter einem Flachdach, auf dem Stühle und Tische sowie vereinzelte rot-weiß gestreifte Sonnenschirme standen. In seiner Mitte funkelte das grüne Wasser des Schwimmbeckens von olympischen Ausmaßen, das auf allen Seiten von Reihen gepolsterter Liegestühle gesäumt war, auf denen sich die Gäste schon bald ihren fünfzig Dollar pro Tag teuren Sonnenbrand holen würden. Weiß uniformierte Männer gingen durch die Reihen, rückten die Liegen gerade, drehten die Polster um und fegten die Zigarettenstummel vom Vortag auf. Dahinter lagen der lange goldene Strand und das Meer. Dort harkten weitere Männer den Sand, stellten Sonnenschirme auf und verteilten Liegestuhlauflagen. Kein Wunder, dass in der Informationsbroschüre in Bonds Schrank gestanden hatte, dass die Aloha-Suite zweihundert Dollar pro Tag kostete. Bond rechnete kurz nach. Wenn er die Rechnung bezahlen müsste, würde er nur drei Wochen brauchen, um sein gesamtes Jahreseinkommen auszugeben. Bond lächelte in sich hinein. Er kehrte ins Schlafzimmer zurück, griff nach dem Telefon und bestellte sich ein köstliches, verschwenderisches Frühstück, eine Packung extragroße Chesterfields und die Tageszeitungen.

Als er sich rasiert, eine eiskalte Dusche genommen und sich angezogen hatte, war es acht Uhr. Er ging in das elegante Wohnzimmer, wo ein Kellner in einer pflaumenfarbenen Uniform mit Goldapplikationen sein Frühstück neben dem Fenster anrichtete. Bond warf einen Blick auf den Miami Herald. Die Titelseite widmete sich dem gestrigen Fehlstart einer Interkontinentalrakete vom nahe gelegenen Cape Canaveral sowie einem schweren Sturz während eines großen Rennens in Hialeah.

Bond warf die Zeitung auf den Boden, setzte sich, aß langsam sein Frühstück und dachte über Mr Du Pont und Mr Goldfinger nach.

Seine Überlegungen blieben ergebnislos. Entweder war Mr Du Pont ein sehr viel schlechterer Spieler, als er selbst glaubte, was angesichts seiner durchsetzungsstarken und scharfsinnigen Persönlichkeit recht unwahrscheinlich war, oder dieser Goldfinger war ein Betrüger. Wenn Goldfinger beim Kartenspielen betrog, obwohl er das Geld nicht brauchte, konnte man zweifellos davon ausgehen, dass er seinen Reichtum ebenfalls durch Betrug oder unlautere Geschäfte von sehr viel größerem Ausmaß erlangt hatte. Bond interessierte sich für bedeutende Ganoven. Er freute sich auf seine erste Begegnung mit Goldfinger. Er freute sich außerdem darauf, Goldfingers äußerst erfolgreiche und vor allem äußerst geheimnisvolle Methode, Mr Du Pont auszunehmen, zu durchschauen. Es würde ein höchst unterhaltsamer Tag werden. Müßig wartete Bond, bis es endlich so weit war.

Der Plan sah vor, dass er sich um zehn Uhr mit Mr Du Pont im Garten traf. Sie würden vorgeben, dass Bond aus New York hergeflogen war, um zu versuchen, Mr Du Pont Aktienanteile einer englischen Beteiligungsgesellschaft an kanadischen Erdgasvorkommen zu verkaufen. Die Angelegenheit war eindeutig vertraulich, und Goldfinger würde nicht auf die Idee kommen, Bond über Einzelheiten zu befragen. Aktienanteile, Erdgas, Kanada. Das war alles, was Bond im Kopf behalten musste. Sie würden gemeinsam auf die Dachterrasse des Cabana Clubs gehen, wo das Spiel stattfand, und Bond würde seine Zeitung lesen und sie beobachten. Nach dem Mittagessen, bei dem Bond und Mr Du Pont ihr »Geschäft« besprachen, würde die gleiche Routine folgen. Mr Du Pont hatte gefragt, ob er sonst noch etwas tun könne. Bond hatte um die Zimmernummer von Mr Goldfingers Suite sowie einen Generalschlüssel gebeten. Dann hatte er erklärt, dass Goldfinger, sofern er ein professioneller Kartenspielbetrüger oder womöglich auch nur ein guter Amateur war, mit dem üblichen Handwerkszeug reisen würde – markierte und gezinkte Karten, eine Vorrichtung, um die Karten beim Austeilen einzusehen, und so weiter. Mr Du Pont hatte versprochen, Bond den Schlüssel zu geben, wenn sie sich im Garten trafen. Er würde keinerlei Probleme haben, ihn vom Manager zu bekommen.

Nach dem Frühstück entspannte Bond sich ein wenig und schaute aufs Meer hinaus. Er war wegen des bevorstehenden Auftrags keineswegs beunruhigt, sondern lediglich interessiert und amüsiert. Es war einfach die Art von Auftrag, die er gebraucht hatte, um nach der Sache in Mexiko wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Um halb zehn verließ Bond seine Suite, wanderte durch die Flure seines Stockwerks und verlief sich auf dem Weg zum Aufzug mehrere Male absichtlich, um sich mit dem Grundriss des Hotels vertraut zu machen. Als er dann demselben Zimmermädchen zum zweiten Mal begegnete, fragte er nach dem Weg, fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten und mischte sich unter die vereinzelten Frühaufsteher in der Pineapple-Einkaufspassage. Er warf einen Blick in den Bamboo Coffee Shoppe, die Rendezvouz Bar, den La-Tropicala-Speisesaal, den Kittekat Klub für Kinder und die Boom-Boom Nighterie. Dann ging er zielstrebig in den Garten hinaus. Mr Du Pont, der nun Strandkleidung von Abercrombie & Fitch trug, steckte ihm den Generalschlüssel zu, mit dem er in Goldfingers Suite gelangen würde. Sie schlenderten zum Cabana Club hinüber und erklommen die beiden kurzen Treppenläufe zum Flachdach.

Bonds erster Blick auf Mr Goldfinger war überraschend. In der gegenüberliegenden Ecke der Dachterrasse, direkt unter dem dahinter aufragenden Hotel, lag ein Mann zurückgelehnt und mit hochgelegten Beinen auf einem Liegestuhl. Er trug lediglich eine knappe gelbe Satinbadehose, eine dunkle Sonnenbrille und ein Paar breite Blechflügel unter dem Kinn. Die Flügel, die genau um seinen Hals zu passen schienen, erstreckten sich bis über seine Schultern hinaus und bogen sich dann leicht nach oben, wo sie in abgerundeten Spitzen endeten.

»Was zum Teufel trägt er denn da um seinen Hals?«, fragte Bond.

»Haben Sie so etwas noch nie gesehen?« Mr Du Pont wirkte überrascht. »Das ist eine Vorrichtung, die sicherstellt, dass man gleichmäßig braun wird. Poliertes Blech. Es reflektiert die Sonne, sodass sie auch unter das Kinn und hinter die Ohren gelangt – die Stellen, die sie normalerweise nicht erreichen würde.«

»So, so«, kommentierte Bond.

Als sie nur noch ein paar Meter von der liegenden Gestalt entfernt waren, rief Mr Du Pont fröhlich und mit einer Stimme, die Bond viel zu laut erschien: »Hallo!«

Mr Goldfinger regte sich nicht.

»Er ist so gut wie taub«, erklärte Mr Du Pont in normaler Lautstärke. Sie standen nun vor Mr Goldfingers Füßen. Mr Du Pont wiederholte seine Begrüßung.

Mr Goldfinger setzte sich abrupt auf und nahm seine Sonnenbrille ab. »Oh, hallo.« Er nahm die Flügel von seinem Hals, legte sie vorsichtig neben sich auf den Boden und erhob sich schwerfällig. Dann musterte er Bond mit langsamen, neugierigen Blicken.

»Ich möchte Ihnen gerne Mr Bond vorstellen, James Bond. Ein Freund aus New York. Ein Landsmann von Ihnen. Er ist hergekommen, um mich zu einem Geschäft zu überreden.«

Mr Goldfinger streckte eine Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Bomb.«

Bond ergriff die Hand. Sie war fest und trocken. Ein kurzer Druck, dann wurde sie zurückgezogen. Für eine Sekunde riss Mr Goldfinger seine blassblauen Augen auf und starrte Bond durchdringend an. Der Blick bohrte sich direkt in seinen Schädel hinein. Dann sackten die Lider wieder herunter, der Röntgenblick wurde beendet, und Mr Goldfinger speicherte das aufgenommene Bild in seinem Ablagesystem.

»Dann spielen wir heute also nicht.« Seine Stimme war flach und tonlos. Die Worte waren eher eine Feststellung als eine Frage.

»Was meinen Sie denn damit?«, rief Mr Du Pont ungestüm. »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Ihnen einfach so mein Geld überlasse? Ich muss es zurückgewinnen, sonst werde ich nicht in der Lage sein, dieses verdammte Hotel zu verlassen.« Mr Du Pont lachte schallend. »Ich werde Sam beauftragen, den Tisch vorzubereiten. Mein Freund James sagt, dass er nicht viel über Kartenspiele weiß und das Spiel gerne lernen würde. Nicht wahr, James?« Er wandte sich an Bond. »Sie werden sich die Zeit doch sicher mit Ihrer Zeitung in der Sonne vertreiben können, oder?«

»Ich würde mich über die Erholung freuen«, sagte Bond. »Ich bin in letzter Zeit zu viel herumgereist.«

Wieder bohrten sich die Augen in Bond hinein und verschwanden erneut hinter den Lidern. »Ich ziehe mir nur schnell etwas an. Ich hatte für heute Nachmittag eigentlich eine Golfstunde mit Mr Armour im Boca Raton geplant. Aber das Kartenspiel steht bei meinen Hobbys an erster Stelle. Meine Neigung, die Handgelenke bei Schlägen mit den Mitteleisen zu schnell nach außen zu drehen, werde ich ein andermal beheben müssen.« Seine Augen ruhten desinteressiert auf Bond. »Spielen Sie Golf, Mr Bomb?«

Bond hob die Stimme. »Gelegentlich, wenn ich in England bin.«

»Und wo spielen Sie?«

»Huntercombe.«

»Ah, ein hübscher kleiner Platz. Ich bin erst kürzlich dem Royal St Marks Club beigetreten. Sandwich liegt ganz in der Nähe einer meiner Geschäftsinteressen. Kennen Sie den Club?«

»Ich habe dort schon mal gespielt.«

»Was ist Ihr Handicap?«

»Neun.«

»Was für ein Zufall. Meines auch. Wir müssen irgendwann mal gegeneinander spielen.« Mr Goldfinger beugte sich vor, hob seine Blechflügel auf und wandte sich an Mr Du Pont. »Ich werde in fünf Minuten bei Ihnen sein.« Dann ging er langsam in Richtung Treppe davon.

Bond war belustigt. Dieser Tycoon hatte sich auf so beiläufige Art über seine Stellung in der Gesellschaft informiert, dass klar wurde, dass es ihn nicht wirklich kümmerte, ob Bond lebte oder tot war, aber da er am Leben und anwesend war, konnte er ihn ebenso gut in eine entsprechende Kategorie einordnen.

Mr Du Pont gab einem Steward in einer weißen Uniform Anweisungen. Zwei andere waren bereits damit beschäftigt, einen Kartentisch aufzustellen. Bond ging zum Geländer, das das Dach umgab, schaute in den Garten hinunter und grübelte über Mr Goldfinger nach.

Er war beeindruckt. Mr Goldfinger war einer der entspanntesten Männer, die Bond je kennengelernt hatte. Seine Bewegungen, seine Sprechweise, selbst seine Mimik war reduziert. Mr Goldfinger strengte sich nicht unnötig an, und dennoch lag in der Unbeweglichkeit dieses Mannes etwas Bedrohliches.

Als Goldfinger aufgestanden war, hatte Bond zuallererst bemerkt, dass alles an ihm unproportional zu sein schien.
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